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Naturbilder.

186. Wie die Steine noch heutzutage auf Wanderschaft gehen.
Ludwig Solereder.

Es war ein stiller Sommerabend, als ich am kiesigen Ufer, dem
Plüschen entlang, heimwarts ging. Das Wasser rauschte laut, daß es
oben in Walde viderballte; es hatte eine mühsame Strabe zu wandern.
Zalloge Steine on le Gröben unterbrachen und beengten seinen
Lauf und nõtigten es, bald hier bald dort mit seinen Wellen über sie
wegzuspringen oder z2wischen ihnen sich hindurebhzuzvangen. Die
Sicne aut dem Grunde des FHlühchens und an seinem Ufer waren alle

glatt gerieben und mannigfach gestaltet: alzenförmig, scheibenartig,
ugelrund; einige trugen abgerundete Kanten, andere Vertiefungen,
fan vie Löcher, unter und zwischen den Steinen lag grauer Sand,hier und da wie vondplittencenie»Wiemag'sdochwohl gekommen sein, dab die Steine da, de doeh nicht Leben und
Wachetum baben, in so verschiedenen Gestalten herumliegen?« s0
dachte ieh und setzte mich auf einen alten Weidenstumpf. Da war
mir autf einmal, als finge ein kugelrunder Stein, der gar nicht weit
von meinen Füben lag, ganz leiss zu erzählen an:

Vor langer, langer Zeit vohnte ich hoch oben im Gebirge, ieh
und tausend Kameraden, die noch herumliegen oder schon weiter
hnaus ins ebene Land gewandert sind. Dort im Gebirge bildeten wir
zusammen die äubere Sehichte einer Felsenwand. Legföhren, Alpen-
rosen, Steinpreß d andere Pflanzen wuehsen auf uns, und da ces
ein gar so prächtiger Schmuck war, machten wir uns nieht viel daraus,
dab e Pflanzen hre Wurzeln immer tiefer in die Bisse und Spalten
unsers Gesteines gruben und allmählich die Klüfte erweiterten. Allein
mit den MWurzeln drang auch Wasser ein; das nagte und bohrte ge—
wWaltig in uns binab; und erst gar, als es sich im Winter in Eis zu
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